


Sind sie Engländer oder Briten? Sie gelten als ausgespro-
chen patriotisch – einen nationalen Feiertag gibt es jedoch 
nicht. Stimmt es wirklich, dass die Engländer exzentrisch 
und höflich sind, warmes Bier trinken und Schlange ste-
hen? Wie kann es sein, dass ein einziges Land die Begriffe 
gentleman und hooligan hervorbrachte? 

England sorgt derzeit bei seinen europäischen Nach-
barn für Ratlosigkeit und Kopfschütteln. John Sykes 
untersucht die Vorurteile über England sowie die 
Symbole und Mythen des Landes. Auch das sehr beson-
dere politische System und viele merkwürdige Traditio-
nen kommen unter die Lupe. Die Bandbreite der The-
men ist groß, die Kapitel sind kurz. Nach der Lektüre in 
verständlicher Sprache hat der Leser auf jeden Fall seine 
Sprachkenntnisse geschult, vielleicht aber hat sich auch 
seine Sichtweise auf unsere europäischen Inselnachbarn 
verändert.

John Sykes, geboren in Nordengland, studierte Geschichte 
in Oxford. Bevor er nach Köln übersiedelte, lebte er lange 
Zeit in London. Er arbeitet als Übersetzer und Stadtführer 
und ist Autor von Reiseführern.

Harald Raykowski unterrichtete viele Jahre englische und 
irische Literatur an der Universität Frankfurt und hat im 
Laufe der Jahre rund drei Dutzend Werke der englisch-
sprachigen Literatur übersetzt, viele davon für die Reihe 
dtv zweisprachig.
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English or British?

Are these words interchangeable? Certainly not, 
say the Scots: we are not English! The Scots are 
legally British and have British passports, al-
though many of them want independence from 
Britain. But what about the English? Are they 
British or English?

Let’s start with some facts. Officially the 
country is “the United Kingdom of Great Britain 
and Northern Ireland”. Great Britain consists of 
England, Scotland and Wales. English people are 
therefore also British. If you ask them how their 
English identity differs from their British identity, 
most will look puzzled. Fifty-five million of the 
sixty-five million British citizens live in England. 
This means that, ever since the union with Scot-
land in 1707, the English have been so dominant 
that they don’t distinguish between Englishness 
and Britishness. The English do not have their own 
parliament, and their queen is also the monarch 
in Scotland. The highest-profile institution that is 
specifically English is probably the national foot-
ball team, and that’s nothing to boast about. 

There are signs that a separate English identity 
is emerging again. The first visible sign was 
during the European football championships in 
1996, when fans of England waved the English 
flag of St George, a simple red cross on a white 
background, instead of the British flag. Studies 
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Englisch oder britisch?

Sind diese Begriffe austauschbar? Ganz gewiss nicht, sa-
gen die Schotten: Wir sind keine Engländer! Dem Gesetz 
nach sind Schotten Briten, und sie haben britische Pässe, 
auch wenn viele von ihnen gerne von Großbritannien un-
abhängig wären. Aber was ist mit den Engländern? Sind 
sie Briten oder Engländer? 

Hier zunächst einige Fakten. Offiziell heißt das Land 
«Vereinigtes Königreich von Großbritannien und Nord-
irland». Großbritannien besteht aus England, Schottland 
und Wales. Die Bewohner Englands sind also Briten. 
Fragt man sie aber, inwiefern ihre englische Identität sich 
von der britischen unterscheidet, sind sie meist ratlos. 
Von den fünfundsechzig Millionen britischen Staatsbür-
gern leben fünfundfünfzig Millionen in England. Das be-
deutet, dass die Engländer seit der Union mit Schottland 
im Jahre 1707 so weit in der Überzahl waren, dass sie 
zwischen «englisch» und «britisch» nicht unterscheiden. 
Die Engländer haben kein eigenes Parlament, und ihre 
Königin ist zugleich Königin von Schottland. Die bedeu-
tendste rein englische Institution ist vermutlich die Fuß-
ballnationalmannschaft, und mit der ist nicht viel Ruhm 
zu ernten.	  

Es gibt aber Anzeichen dafür, dass wieder eine eigene 
englische Identität entsteht. Das wurde zuerst während 
der Fußball-Europameisterschaft 1996 sichtbar, als eng-
lische Fans anstelle der britischen Fahne die englische 
St. Georgs-Fahne schwenkten, ein einfaches rotes Kreuz 
auf weißem Grund. Untersuchungen, die nach dem Brexit-
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carried out after the Brexit referendum showed 
that people who voted to leave the EU were more 
likely to see themselves as English than British. 
Conversely, a majority of people who described 
themselves as British voted against leaving the 
EU. However, opinion surveys show that the 
growing identification with England is wide-
spread among young people, too, not only among 
the older, more conservative sections of the 
population. Interestingly, the distinction can be 
useful for immigrants. For example, those with 
an Indian background may not feel English, but 
some are happy to be seen as “Indian British” 
people.
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Referendum durchgeführt wurden, haben gezeigt, dass 
Leute, die für den Austritt aus der EU gestimmt haben, 
sich eher für englisch als für britisch halten. Umgekehrt 
hat eine Mehrheit derjenigen, die sich als britisch be
zeichneten, gegen den Austritt aus der EU gestimmt. 
Meinungsumfragen zeigen aber, dass eine zunehmende 
Identifikation mit England auch unter jungen Leuten weit 
verbreitet ist, nicht nur in der älteren, eher konservativen 
Bevölkerung. Es ist interessant, dass dieser Unterschied 
für Einwanderer hilfreich sein kann. Zum Beispiel fühlen 
sich nicht alle, die aus Indien stammen, als Engländer, 
aber viele sind mit der Bezeichnung «indische Briten» 
ganz zufrieden.
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Does National Character Exist?

We like to generalise about foreign countries. 
When English people return from a holiday, they 
say things like “The Irish are so charming,” or 
“Don’t the Italians make a lot of noise!” We are 
all convinced that different nations have different 
characteristics, but is this more than a subjective 
impression? Yes, it is, according to some serious 
research.

Professor Geert Hofstede, a Dutch specialist on 
intercultural matters, has developed methods of 
measuring behaviour according to six criteria. He 
finds that the British are individualistic. Very few 
countries, for example Australia and the USA, rank 
higher on this point. On the criterion “need to 
avoid uncertainty”, the British have a low score: 
they are much more willing to improvise and mud-
dle through than, for example, Germans. Similarly, 
“long-term orientation” is lower in Britain than in 
Germany. 

On two other criteria, by contrast, Hofstede finds 
that the Germans and British are very similar. Both 
nations are more oriented to achievement or success 
than to social care and quality of life. And neither 
Germans nor British people accept big inequalities 
of power between individuals. This last point is a 
belief that everybody should have equal rights. It 
is connected with the idea of fair play – and fair play, 
of course, is often considered to be typically English.
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Gibt es einen Nationalcharakter?

Wir machen gerne verallgemeinernde Aussagen über an-
dere Länder. Wenn Engländer aus dem Urlaub zurückkom-
men, sagen sie zum Beispiel «Die Iren sind ja so charmant» 
oder «Wie laut doch die Italiener sind!» Wir sind alle da-
von überzeugt, dass Nationen sich durch ihre Charakter-
eigenschaften unterscheiden, aber ist das mehr als nur ein 
subjektiver Eindruck? Einige ernsthafte Untersuchungen 
sagen: ja.

Professor Geert Hofstede, ein holländischer Experte für 
Kulturvergleiche, hat eine Methode entwickelt, um Ver-
halten anhand von sechs Kriterien zu messen. Er stellt fest, 
dass die Briten Individualisten sind. Nur wenige andere 
Länder wie etwa Australien oder die USA erzielen hier 
mehr Punkte. Bei dem Kriterium «Bedürfnis, Unsicherheit 
zu vermeiden» stehen die Briten weit unten. Sie sind eher 
bereit zu improvisieren und sich durchzuwursteln, als bei-
spielsweise die Deutschen. Demgemäß ist «Langzeitpla-
nung» in Großbritannien weniger wichtig als in Deutsch-
land.

Bei zwei anderen Kriterien sind sich Deutsche und Briten 
dagegen sehr ähnlich, wie Hofstede feststellt. Beiden Na-
tionen sind Leistung und Erfolg wichtiger als Sozialfür
sorge und Lebensqualität. Und weder die Deutschen noch 
die Briten akzeptieren große Machtunterschiede zwischen 
einzelnen Menschen. Dahinter steht die Überzeugung, dass 
für alle gleiche Rechte gelten sollen, was wiederum mit 
dem Gedanken des Fair Play zusammenhängt – und Fair 
Play gilt oft als etwas typisch Englisches. 
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Fair Play and Queues

“I really, really don’t want to do this.” These are the 
words of Kate Fox, fortifying herself with brandy. 
She is a social anthropologist who investigated the 
English, and she needed the brandy because, as part 
of her research, she planned to push into queues 
ahead of other people at a railway station and note 
their reactions. She had been conditioned from child-
hood never to do this. Her unpleasant research con-
firmed what she already knew: that queue-jumping 
breaks an important taboo, because it goes against all 
the rules of fair play. 

George Mikes, a Hungarian who lived in exile in 
Britain from 1939, wrote that “An Englishman, even 
if he is alone, forms an orderly queue of one.” Mikes’s 
humorous observations made his book about the Eng-
lish, ‘How to Be an Alien. A Handbook for Beginners 
and Advanced Pupils’, a best-seller, but the comment 
is misleading. The English don’t like queuing. They 
feel it is an obligation, because everyone should be 
treated equally. A study made by University College 
London about how people wait in banks and super-
markets discovered the “rule of six”. Nobody likes to 
join a line of more than six people. After waiting for 
six minutes, many give up and leave the queue. Shy 
of physical contact, the English also leave a gap of at 
least six inches between themselves and the next per-
son. This study, too, concluded that queue-jumping is 
regarded as extremely bad behaviour. 
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Fair Play und Schlangestehen

«Mir geht das ganz und gar gegen den Strich.» Das waren 
die Worte von Kate Fox, als sie sich mit einem Brandy stärk-
te. Sie ist Sozialanthropologin und erforscht die Engländer. 
Den Brandy brauchte sie, hatte sie doch vor, sich als Teil 
ihrer Untersuchung in Warteschlangen an einem Bahnhof 
vorzudrängen, um zu sehen, wie die Leute reagierten. Von 
klein auf war sie dazu erzogen worden, das niemals zu tun. 
Ihr peinlicher Versuch bestätigte, was sie schon wusste: 
Man bricht ein Tabu, wenn man sich vordrängt, denn es 
verstößt gegen sämtliche Regeln des Fair Play.

George Mikes, ein Ungar, der seit 1939 im britischen Exil 
lebte, schrieb, dass «ein Engländer, auch wenn er allein ist, 
sich ordentlich hinten anstellt». Mikes’ humorvolle Beob
achtungen über die Engländer haben sein Buch ‹How to Be 
an Alien. A Handbook for Beginners and Advanced Pupils› 
zu einem Bestseller gemacht, aber seine Bemerkung ist irre
führend. Die Engländer stehen gar nicht gerne Schlange. 
Sie finden aber, dass man es tun muss, weil alle gleich be-
handelt werden sollten. Eine Studie des University College 
London über die Art, wie sich Menschen in Banken oder 
Supermärkten anstellen, offenbarte die «Sechser-Regel». 
Niemand stellt sich gerne in eine Schlange von mehr als 
sechs Personen. Wer mehr als sechs Minuten gewartet hat, 
gibt oft auf und verlässt die Schlange. Auch lassen die Eng-
länder, da sie körperliche Nähe scheuen, zwischen sich und 
der nächsten Person einen Abstand von mindestens sechs 
Zoll (ca. 15 cm). Die Studie kam ebenfalls zu dem Ergebnis, 
dass sich sehr schlecht benimmt, wer sich vordrängt.
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The importance of queuing is part of the self-
image of the English. It was emphasised by gov-
ernment propaganda during the Second World 
War. The aim was to strengthen discipline and 
encourage patriotism through the idea that it 
was decent, morally right and typically English 
to do your duty and take your turn. The slogan 
“keep calm and carry on”, which became popular 
internationally in the twenty-first century, also 
originated at this time. 

A legendary queue is formed every year to buy 
tickets for the Wimbledon tennis championships. 
A detailed code of conduct on the Wimbledon 
website makes the rules extremely clear: 
“1. �You are in the queue if you join it at the end 

and remain in it until you have acquired a 
ticket.

2. Your position in the queue cannot be reserved 
by the placing of equipment.

3. You may not reserve a place in the queue for 
somebody else, other than in their short-term 
absence (e. g. toilet break, purchase of refresh-
ments etc.). 

4. Queue jumping is not acceptable and will not 
be tolerated.”

As for rule number two above: during the “silly 
season” in summer, when newspapers are short 
of stories, reports appear in English media about 
German holiday-makers who reserve the sun 
loungers around hotel pools by putting towels 
on them before breakfast. That’s not fair play!
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Das Schlangestehen gehört wesentlich zu dem Bild, das 
die Engländer von sich selber haben. Während des Zwei-
ten Weltkriegs wurde von der Regierungspropaganda be-
sonders Wert darauf gelegt. Man wollte Disziplin und 
Patriotismus stärken, indem man es als anständig, tu-
gendhaft und typisch englisch darstellte, wenn man sei-
ne Pflicht tat und abwartete, bis man an der Reihe war. 
Die Devise «Ruhe bewahren und weitermachen», die im 
einundzwanzigsten Jahrhundert in aller Welt verwendet 
wird, stammt auch aus dieser Zeit.

Beim Kartenverkauf für die Tennismeisterschaften von 
Wimbledon bildet sich jedes Jahr eine legendäre Schlange. 
Auf der Website von Wimbledon werden die Verhaltens-
regeln klipp und klar dargelegt:
«1. �Sie stehen in einer Warteschlange, sobald Sie sich 

deren Ende angeschlossen haben, und bleiben darin, 
bis Sie eine Eintrittskarte erworben haben.

2. Ihr Platz in der Schlange kann nicht durch einen 
Gegenstand reserviert werden.

3. Sie dürfen einen Platz in der Schlange nicht für 
eine andere Person reservieren, außer im Falle einer 
kurzen Abwesenheit (z. B. Toilettenpause, Kauf von 
Erfrischungen o. Ä.).

4. Vordrängen ist nicht gestattet und wird nicht gedul-
det.»	

Was die Regel Nr. 2 betrifft: Während der Saure-Gurken-
Zeit im Sommer, wenn den Zeitungen der Stoff ausgeht, 
erscheinen in den englischen Medien öfter Berichte von 
deutschen Urlaubern, die sich schon vor dem Frühstück 
die Liegen rund um den Hotelpool mit Handtüchern re-
servieren. Das ist doch nicht fair!
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Embarrassment 

The above-mentioned researcher Kate Fox pub-
lished a wonderful book entitled ‘Watching the 
English. The Hidden Rules of English Behaviour’. 
Instead of applying the methods of anthropology 
to a remote tribe in New Guinea, Kate Fox carried 
out field tests in her own society. Her main con-
clusion was that the English suffer from a deep-
rooted social illness: they feel uncomfortable and 
inhibited in all kinds of situations. They are easily 
embarrassed.

The symptoms of the illness, Kate Fox believes, 
are diverse. They include a reserved and polite 
manner, but also the opposite of this: loud and 
crude behaviour to compensate for feeling awk-
ward. In her interpretation, two aspects of the 
English character that seem to be contradictory 
are different reactions with a single cause. The 
gentleman, on the one hand, and the lout, on the 
other hand, are two sides to a coin. And, to quote a 
well-known saying, “an Englishman’s home is his 
castle” because at home you can live by your own 
rules and avoid difficult social encounters. It is 
considered important to have a private sphere, and 
to respect the privacy of others, to let them lead 
their own lives. The English are cautious about 
asking personal questions, and often begin by say-
ing, “I don’t want to be nosy, but …?” It’s embar-
rassing if people think you are too inquisitive, 
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Peinlichkeiten

Die schon erwähnte Wissenschaftlerin Kate Fox hat ein 
wunderbares Buch mit dem Titel ‹Watching the English. 
Die geheimen Regeln des englischen Verhaltens› geschrie-
ben. Anstatt aber die Methoden der Anthropologie auf 
einen entlegenen Volksstamm in Neuguinea anzuwenden, 
hat Kate Fox in ihrer eigenen Gesellschaft Feldforschung 
betrieben. Wichtigstes Ergebnis war, dass die Engländer an 
einer tiefsitzenden sozialen Krankheit leiden: Sie fühlen 
sich in allen möglichen Situationen unbehaglich und ge-
hemmt. Ihnen ist vieles peinlich.

Die Symptome dieser Krankheit sind nach Kate Fox’ 
Überzeugung vielfältig. Dazu gehören Zurückhaltung und 
Höflichkeit, aber auch deren Gegenteil: lautes und unge-
hobeltes Verhalten, das dem Gefühl der Peinlichkeit ent-
gegenwirken soll. Zwei Eigenschaften des englischen Cha-
rakters, die sich zu widersprechen scheinen, interpretiert 
sie als unterschiedliche Reaktionen auf ein und denselben 
Sachverhalt. Der Gentleman einerseits und der Flegel an-
dererseits sind zwei Seiten derselben Medaille. Um eine 
bekannte Redensart zu zitieren: «Das Heim eines Eng-
länders ist seine Burg», denn zuhause kann er nach seinen 
eigenen Regeln leben und unangenehmen Begegnungen 
mit anderen aus dem Weg gehen. Man legt großen Wert 
auf seine Privatsphäre und auch darauf, den Privatbereich 
anderer zu respektieren und sie nach ihrer Fasson leben zu 
lassen. Bei persönlichen Fragen halten sich die Engländer 
zurück, und oft schicken sie ein „Ich will ja nicht neugierig 
sein, aber…“ voraus. Es ist einem peinlich, wenn die Leute 
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and equally embarrassing when someone asks a 
question that you don’t want to answer. Almost 
everything is embarrassing, in fact!

The English also make jokes all the time, be-
cause humour covers up embarrassment. Fearing 
to speak openly about emotions, they react by 
taking nothing seriously. The English also make 
small talk about the weather because this is not 
too personal. You may bore somebody by telling 
them that it is raining, but you will not offend 
them. 
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denken, man sei zu aufdringlich, und genau so peinlich ist 
es, wenn jemand eine Frage stellt, die man nicht beantwor-
ten möchte. Im Grunde ist fast alles peinlich!

Auch machen die Engländer in einem fort Witze, denn 
mit Humor lässt sich Verlegenheit übertünchen. Sie schre-
cken davor zurück, offen über Gefühle zu reden, und folg-
lich nehmen sie nichts ernst. Sie plaudern oberflächlich 
über das Wetter, denn das ist nicht zu persönlich. Wenn 
man jemandem sagt, dass es regnet, ist das vielleicht un-
interessant, aber zumindest tritt man damit keinem zu 
nahe.
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Fair Play and Sport

Many sports that are popular around the world 
originated in England in the nineteenth century. 
Chaotic and violent early forms of football, as 
well as old versions of tennis, were played centu-
ries ago in many countries, but in their present 
form with the rules now internationally accepted, 
they come from England. Why? One reason is 
that Britain was the world’s first industrial nation. 
Sports reflected this new society, with a wealthy 
middle class who played games like tennis, and 
masses of workers in industrial cities who were 
the spectators for professional football. Institu-
tions like the All England Lawn Tennis Club in 
Wimbledon, founded in 1868, established the 
rules, so that everyone knew what was fair and 
what was unfair. The British Empire, and the 
cultural influence of Britain outside the empire, 
spread the games and their rules around the world.

In the winter months, the “beautiful game” of 
football competes in its homeland with the rough 
sport of rugby. It has been said that rugby is a 
game for hooligans, played by gentlemen, whereas 
football is a game for gentlemen, played by hooli-
gans. This comment gives us insights into English 
class prejudices and British history. Rugby has its 
roots in Rugby School, an old-established “public 
school”*. In the nineteenth century, an important 
task of public schools was to prepare the ruling 
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Fair Play und Sport

Viele Sportarten, die heute auf der ganzen Welt beliebt 
sind, haben ihren Ursprung im England des neunzehnten 
Jahrhunderts. Chaotische und brutale Vorformen des Fuß-
balls ebenso wie frühe Varianten des Tennisspiels gab es 
schon Jahrhunderte zuvor in vielen Ländern, aber in ihrer 
jetzigen Form mit international gültigen Regeln stammen 
sie aus England. Warum? Einer der Gründe ist, dass Eng-
land die erste Industrienation der Welt war. Im Sport spie-
gelte sich diese neue Gesellschaft wider, die wohlhabende 
Mittelschicht, die zum Beispiel Tennis spielte, und Ar
beitermassen in den Industriestädten, die die Zuschauer 
professioneller Fußballspiele waren. Institutionen wie der 
1868 gegründete All England Lawn Tennis Club in Wim-
bledon legten die Spielregeln fest, so dass jeder wusste, was 
fair und was unfair war. Durch das britische Empire und 
den kulturellen Einfluss Großbritanniens auch jenseits des 
Empire breiteten sich diese Sportarten und ihre Regeln 
über die ganze Welt aus.

Im Winter konkurriert der Fußball, das «elegante 
Spiel», in seiner Heimat mit Rugby, der ruppigeren Sport
art. Man sagt, Rugby sei ein Sport für Rüpel und werde 
von Gentlemen gespielt, während Fußball ein Sport für 
Gentlemen sei und von Rüpeln gespielt werde. Dieser 
Kommentar lehrt uns etwas über englische Klassenvor-
urteile und die britische Geschichte. Rugby hat seine 
Wurzeln in der «Rugby School», einer traditionsreichen 
«Public School»*. Während des neunzehnten Jahrhun-
derts war es eine wichtige Aufgabe der Public Schools, die 
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class for their role in governing the British Empire. 
Sports were an integral part of this. Their purpose 
was to strengthen virtues like manliness, patriot-
ism, teamwork and discipline, as well as moral 
qualities such as fairness and self-sacrifice. The 
boys of the upper class were sent to public schools, 
where rugby supposedly made them tough and 
virtuous. Football was the sport of the working 
class, who are branded as hooligans in the comment 
above. We should not forget that the English upper 
class is also responsible for a lot of bad behaviour.

Badminton is another sport with upper-class 
connections. The name comes from Badminton 
House, the home today of the Twelfth Duke of 
Beaufort. In the cold winter of 1863 the children 
of his great-great-great grandfather, the Eighth 
Duke, could not play outdoors, but ball games 
inside the house endangered the valuable life-
size portraits of horses that decorated the hall. 
The solution was to play a game with a feathered 
shuttlecock, which caused no damage. 

The sport associated most strongly with fair 
play in England is cricket. “That’s not cricket!”, 
now an old-fashioned phrase, means “that’s not 
fair play”. The game of cricket is so strange, so 
incomprehensible to most of the world, and so 
closely associated with Englishness that it needs 
a chapter to itself (see page 124 f.).

* For historical reasons that are complicated to explain and not 
very interesting, most leading English private schools are called 
“public schools”.
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Führungsschicht darauf vorzubereiten, das britische Em-
pire zu regieren. Sport spielte dabei eine wesentliche Rolle. 
Er sollte Tugenden wie Männlichkeit, Patriotismus, Team-
arbeit und Disziplin ausbilden sowie Charaktereigenschaf-
ten wie Fairness und Selbstlosigkeit. Die Jungen der Ober-
schicht besuchten Public Schools, wo sie angeblich durch 
Rugby zäh und charakterfest wurden. Fußball war da-
gegen der Sport für Arbeiter, die, wie in dem Kommen-
tar oben, als Rüpel abgestempelt wurden. Wir sollten aber 
nicht vergessen, dass auch das Betragen der englischen 
Oberschicht oft sehr schlecht war.

Ein anderer Sport mit Verbindungen zur Oberschicht 
ist Badminton. Der Name leitet sich von Badminton 
House her, das heute Wohnsitz des zwölften Herzogs 
von Beaufort ist. Im eisigen Winter von 1863 konnten 
die Kinder seines Urururgroßvaters, des achten Herzogs, 
nicht im Freien spielen, und Ballspiele im Haus hätten 
die lebensgroßen Porträts von Pferden gefährdet, die die 
Eingangshalle schmückten. Ein Spiel mit einem gefieder-
ten Ball, der keinen Schaden anrichten konnte, löste das 
Problem.	

Der englische Sport, der am engsten mit Fair Play ver-
knüpft ist, ist Kricket. «That’s not cricket!» ist ein inzwi-
schen veralteter Ausdruck, der so viel bedeutet wie «Das 
ist nicht fair». Kricket ist ein Sport, der so sonderbar ist, 
so unverständlich für den Rest der Welt und der so eng mit 
dem zusammenhängt, was «englisch sein» bedeutet, dass 
dafür ein eigenes Kapitel nötig ist (s. S. 125 f.).

* Aus historischen Gründen, die schwer zu erklären und nicht sehr 
interessant sind, heißen die meisten Privatschulen in England Public 
Schools.
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Underdogs and Heroes

Some high-achieving rulers are called “the Great”: 
King Frederick II of Prussia, for example, and 
Alexander the Great in ancient times. One Eng-
lish monarch has this title, but not many people 
outside Britain have heard of him. Alfred the 
Great became ruler of Wessex, a small kingdom 
in south-west England, in 871, at a time when 
Danish Vikings threatened to conquer all of the 
Anglo-Saxon lands. 

One of the best-known stories in English his-
tory is about King Alfred and the cakes. He was 
on the run, hiding from the Vikings in the home 
of a peasant woman. She asked him to keep an eye 
on cakes that she was baking. However, deep in 
thought, he let the cakes burn and was scolded by 
the woman. If this doesn’t sound like the descrip-
tion of a great king, it is also worth knowing that 
Alfred later defeated the Danes, expanded his 
kingdom and ruled Wessex wisely. He promoted 
learning, including the translation of religious and 
philosophical works into the Old English language.

The story illustrates an interesting attitude. 
The English don’t like hero-worship, and they 
love an underdog. Alfred is not a loser, but 
a man with his back to the wall, fighting a 
superior enemy. The fact that a king can be 
scolded by a poor peasant makes him more like-
able.	  
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Underdogs und Helden 

Besonders erfolgreiche Herrscher werden manchmal «der 
Große» genannt, zum Beispiel König Friedrich II. von 
Preußen oder, in der Antike, Alexander der Große. Nur 
ein englischer Monarch trägt diesen Titel, aber außerhalb 
von Großbritannien hat kaum jemand von ihm gehört. 
Als Alfred der Große 871 König von Wessex wurde, 
einem kleinen Reich im Südwesten Englands, drohte den 
angelsächsischen Ländern eine Invasion durch die däni
schen Wikinger.

Eine der bekanntesten Anekdoten aus der englischen 
Geschichte ist die von König Alfred und den Kuchen. Auf 
der Flucht vor den Wikingern versteckte er sich im Haus 
einer Bäuerin. Sie bat ihn, auf ihre Kuchen aufzupassen, 
die sie im Backofen hatte. Er war aber tief in Gedanken 
und ließ die Kuchen anbrennen, wofür er von der Frau 
gescholten wurde. Das klingt vielleicht nicht nach einem 
großen König, aber man darf nicht vergessen, dass Alfred 
später die Dänen besiegte, sein Königreich ausweitete und 
Wessex weise regierte. Er förderte die Gelehrsamkeit, 
unter anderem die Übersetzung religiöser und philoso-
phischer Werke ins Altenglische.

Diese Geschichte ist ein Beispiel für eine bemerkens-
werte Einstellung. Die Engländer mögen keine Heldenver-
ehrung, und sie lieben Underdogs. Alfred ist kein Verlie-
rer, aber er steht mit dem Rücken zur Wand, während er 
gegen einen überlegenen Gegner kämpft. Die Vorstellung, 
dass ein König von einer einfachen Bäuerin gescholten 
werden kann, macht ihn nur umso liebenswerter.
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One of the episodes from the Second World 
War of which the English are most proud was 
part of a defeat – a “colossal military disaster” 
in the words of Winston Churchill. When 
German forces invaded Belgium and France in 
May 1940, a British army of about four hun-
dred thousand men was cut off. To evacuate 
them from the beaches at Dunkirk, every avail-
able boat, including hundreds of small, pri-
vately owned vessels, sailed across the English 
Channel. Most of the stranded soldiers were 
rescued, but sixty-eight thousand were killed 
or taken prisoner. The British forces lost almost 
all of their equipment. This is remembered as a 
heroic operation, in which fishermen and boat 
owners risked their lives under fire from the 
German air force. The “Dunkirk spirit”, as it 
is known, is the determination to fight in all 
circumstances, even if your opponent seems 
stronger. The English do have some heroes, but 
it helps if they are not too perfect. One of the 
greatest national military figures was the fear-
less Admiral Nelson, who paid no attention to 
his personal safety in naval battles during the 
wars against Napoleon. As a result, he lost an 
arm and the use of one eye. A noble death on 
the deck of his flagship, when a French bullet 
hit him, set the seal on a glorious career.

A liking for the underdog can often be seen at 
sporting events. At Wimbledon, for example, the 
crowd’s favourite is not usually the same player 
as the bookmakers’ favourite. A national hero 
who was not a winner is Captain Robert Scott. 
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Eine Episode aus dem Zweiten Weltkrieg, auf die die 
Engländer besonders stolz sind, war Teil einer Nieder-
lage – einer «verheerenden militärischen Katastrophe», 
wie Winston Churchill sagte. Als deutsche Truppen im 
Mai 1940 in Belgien und Frankreich einmarschierten, 
wurde eine britische Armee von etwa vierhunderttau-
send Mann abgeschnitten. Um sie von den Stränden bei 
Dünkirchen zurückzuholen, fuhren alle verfügbaren 
Schiffe, darunter Hunderte kleiner Boote privater Besit-
zer, über den Ärmelkanal. Die meisten der Soldaten wur-
den gerettet, aber achtundsechzigtausend kamen ums 
Leben oder wurden gefangengenommen. Die britischen 
Streitkräfte verloren fast ihre gesamte Ausrüstung. Dies 
ist als heldenhafte Operation in Erinnerung geblieben, 
bei der Fischer und Bootsbesitzer unter dem Beschuss 
der deutschen Luftwaffe ihr Leben riskierten. Diese Ent-
schlossenheit, unter allen Umständen weiterzukämpfen, 
auch wenn der Gegner stärker zu sein scheint, bezeich-
net man als «Geist von Dünkirchen». Gewiss haben die 
Engländer einige Helden, aber sie sollten nicht zu voll-
kommen sein. Eine der größten militärischen Persönlich-
keiten des Landes war der furchtlose Admiral Nelson, 
der sich in Seeschlachten während der Kriege gegen Na-
poleon nie um seine eigene Sicherheit kümmerte. Die 
Folge war, dass er einen Arm und ein Auge verlor. Als er 
schließlich von einer französischen Kugel getroffen wur-
de, beendete ein heldenhafter Tod auf dem Deck seines 
Flaggschiffs seine ruhmreiche Karriere.

Wie beliebt Underdogs sind, erlebt man oft bei Sport-
ereignissen. In Wimbledon zum Beispiel ist der Publi-
kumsliebling meistens nicht identisch mit dem Favoriten 
der Wettbüros. Ein Nationalheld, der nicht zu den Siegern 
gehörte, ist Captain Robert Scott. Er wollte als Erster den 
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Aiming to be the first man to reach the South 
Pole, Scott reached his destination in 1912, but 
found that the Norwegian explorer Amundsen 
had got there five weeks earlier. All members 
of the expedition died on the return journey. 
As their food ran out, one of Scott’s compan-
ions, Captain Oates, left the tent and walked 
to his death saying, according to Scott’s diary, 
“I am just going outside and may be some time”. 
Oates’ last words remind us of one more charac-
teristic that the English admire: understatement.
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Südpol erreichen, aber als er 1912 dort eintraf, musste er 
feststellen, dass der norwegische Entdecker Amundsen 
ihm um fünf Wochen zuvorgekommen war. Alle Mit-
glieder der Expedition kamen auf dem Rückweg ums 
Leben. Als sich ihre Vorräte erschöpften, verließ einer 
von Scotts Kameraden, Captain Oates, das Zelt, um in 
den sicheren Tod zu gehen. Scotts Tagebuch zufolge sagte 
er «Ich gehe mal nach draußen und bleibe wahrschein-
lich eine Weile». Oates’ letzte Worte sind typisch für 
etwas, das die Engländer ebenfalls besonders schätzen: 
Untertreibung.
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Trumpet-Blowing 

An Englishman, a Frenchman and a German are 
sentenced to death. Each of them is granted a last 
wish. The Frenchman’s wish is no surprise: “Give 
me an excellent meal before I die.” The German 
says “I would like to make one last speech.” And 
the Englishman replies “Just shoot me before the 
German makes his speech!”

Is this joke unfair to the Germans? Possibly, 
but the author heard it from a German. Self-im-
portant people are disliked all over the world, but 
the English are especially sensitive to this. They 
prefer to make a joke than to take themselves se-
riously. Instead of “blowing your own trumpet”, 
it is considered better to understate things and 
speak modestly. If you pass an examination with 
flying colours, you say “I did alright”, not “I got 
a brilliant result”. The unpopularity of boastful 
people leads to false modesty: playing down your 
own achievements, even making a comic display 
of how bad you are. Examples of this are the 
politician Boris Johnson, who conceals his ambi-
tion behind a façade of charming clumsiness, and 
the actor Hugh Grant in his roles as a mixed-up, 
diffident Englishman.

It is also considered good manners to under-
state difficulties. The English prefer to suffer 
in silence than to moan, and many of them are 
unbelievably reluctant to complain in a restau-
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Wichtigtuerei

Ein Engländer, ein Franzose und ein Deutscher sind zum 
Tode verurteilt. Jeder von ihnen hat einen letzten Wunsch 
frei. Der Wunsch des Franzosen lautet natürlich: «Bevor 
ich sterbe, möchte ich noch einmal gut essen.» Der Deut-
sche sagt: «Ich möchte noch eine letzte Rede halten.» 
Darauf der Engländer: «Bitte erschießt mich, bevor der 
Deutsche seine Rede hält!» 

Ist dieser Witz ungerecht gegenüber den Deutschen? 
Mag sein, aber es war ein Deutscher, der ihn dem Autor 
erzählt hat. Wichtigtuer sind überall unbeliebt, aber die 
Engländer reagieren auf sie besonders empfindlich. Sie 
machen lieber einen Witz, als sich selbst zu ernst zu neh-
men. Man findet es besser, zu untertreiben und sich zu-
rückhaltend zu äußern, anstatt sich aufzuplustern. Wenn 
man eine Prüfung mit Glanz und Gloria bestanden hat, 
sagt man «Ich hab’s ganz gut gemacht» und nicht «Meine 
Noten waren phantastisch». Dass Angeber so unbeliebt 
sind, kann zu falscher Bescheidenheit führen. Dann wer-
den eigene Leistungen heruntergespielt, und man macht 
sich sogar lustig über seine Mängel. Beispiele dafür sind 
der Politiker Boris Johnson, der seinen Ehrgeiz hinter 
einer Fassade von drolliger Unbeholfenheit verbirgt, oder 
der Schauspieler Hugh Grant in der Rolle des konfusen, 
zaghaften Engländers.	

Auch wenn man Schwierigkeiten hat, gilt Untertreibung 
als die angemessene Reaktion. Die Engländer dulden lieber 
schweigend, als zu klagen, und sich in einem Restaurant 
zu beschweren widerstrebt ihnen sehr, auch wenn Bedie-



34

rant, however bad the service or the food. If a 
problem really cannot be ignored, they prefer 
to take a humorous approach to it. The story is 
told of the owner of a shop in London that lost 
some of its roof and walls after bombing in the 
Second World War. He put up a sign to show 
that he was still operating – not the standard 
phrase, “Business as usual”, but “More open 
than usual”.	
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nung oder Essen miserabel sind. Und wenn man an einem 
Problem wirklich nicht vorbeikommt, dann nehmen sie 
es am liebsten mit Humor. Es gibt da eine Geschichte von 
dem Mann, dessen Londoner Laden im Zweiten Weltkrieg 
durch Bomben Teile des Dachs und der Wände verlor. Er 
brachte ein Schild an, um zu zeigen, dass der Betrieb wei-
terging – aber nicht mit den üblichen Worten «Der Laden 
ist weiter geöffnet» sondern «Der Laden ist noch weiter 
geöffnet als sonst».
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The Tolerance Test 

It is often said that the English are models of 
politeness, patience and tolerance. They stand 
quietly in queues. They apologise if you tread on 
their toes. Without complaint, they will put up 
with almost anything. 

The “tolerance test” below enables visitors 
to England to find out if these clichés are really 
true. Before trying this, you need some equip-
ment: a pair of running shoes so you can get 
away quickly; a helmet in case you can’t get 
away quickly; health insurance, including cover 
for the costs of a few nights in hospital. 

1. Tread on someone’s foot in a crowded place, 
for example on a bus or train, as if by accident. 
Listen to what the victim says.

2. Repeat 1) above, but make it seem deliberate. 
Is the reaction any different?

3. Take a taxi in London. At the end of the jour-
ney, when the cabbie asks for his fare, tell him 
you will credit his PayPal account. If he insists 
on cash, offer euros.

4. At a football match, inform the person in the 
next seat that you have come from Germany 
to find out why the nation that invented foot-
ball is so bad at the game. Say you are looking 
forward to seeing a missed penalty. 

5. Order a pint of beer in a pub. Take one sip, 
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Der Toleranztest

Die Engländer gelten oft als Muster an Höflichkeit, Geduld 
und Toleranz. Sie warten still in einer Schlange. Sie ent-
schuldigen sich, wenn ihnen jemand auf die Füße tritt. Sie 
ertragen fast alles, ohne zu klagen.

Mit dem folgenden «Toleranztest» können England-
besucher selbst feststellen, inwieweit diese Klischees zu-
treffend sind. Bevor Sie die Probe machen, brauchen Sie 
etwas Ausrüstung: ein Paar Laufschuhe, so dass Sie schnell 
wegrennen können; einen Helm, falls Sie nicht schnell 
genug wegrennen können; eine Krankenversicherung, 
die auch die Kosten für einige Nächte im Krankenhaus 
bezahlt.

1. Treten Sie jemandem an einem belebten Ort, zum Bei-
spiel in einem Bus oder Zug, wie zufällig auf die Füße. 
Achten Sie darauf, was das Opfer sagt.

2. Wiederholen Sie Vorgang 1, aber so, dass es absichtlich 
wirkt. Ist die Reaktion anders?

3. Nehmen Sie in London ein Taxi. Sagen Sie dem Fahrer, 
wenn er am Ende der Fahrt sein Geld verlangt, dass Sie 
es auf sein PayPal-Konto einzahlen. Falls er auf Bargeld 
besteht, bieten Sie ihm Euros an.

4. Sagen Sie der Person, die bei einem Fußballmatch neben 
Ihnen sitzt, dass Sie aus Deutschland angereist sind, um 
herauszufinden, warum das Land, das dieses Spiel erfun-
den hat, so schlecht spielt. Sagen Sie, Sie freuen sich da-
rauf, einen verschossenen Elfmeter zu sehen.

5. Bestellen Sie in einer Kneipe ein Bier. Trinken Sie einen 



38

then go back to the bar and ask the landlord 
to serve the beer properly, i. e. much colder, 
with a head of foam rising above the rim 
of the glass. If he refuses or pretends not 
to understand, demand your money back. 

6. Go to a fish and chip shop at a busy time, 
taking a ruler. When you get your chips, 
measure them and tell the staff that, ac-
cording to European Union regulations, 
chips must have a minimum average 
length of 9.75 centimetres. If you do this 
after Britain leaves the EU, insist that 
the regulation still applies and threaten 
to take the case to the European Court of 
Justice.	
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Schluck, bringen Sie es zurück zur Theke und bitten Sie 
den Wirt, Ihnen ein richtiges Bier zu geben, d. h. viel 
kälter, mit einer Schaumkrone, die über den Glasrand 
reicht. Wenn er sich weigert oder so tut, als verstünde er 
nicht, verlangen Sie Ihr Geld zurück.

6. Gehen Sie, wenn Hochbetrieb herrscht, in eine Fish-and-
Chips-Bude und nehmen Sie einen Zollstock mit. Wenn 
Sie Ihre Pommes bekommen, messen Sie sie und sagen 
Sie dann dem Personal, dass Pommes frites nach den 
Vorschriften der Europäischen Union durchschnittlich 
9,75 Zentimeter lang sein müssen. Wenn Sie dasselbe 
tun, nachdem Großbritannien die EU verlassen hat, be-
harren Sie darauf, dass diese Vorschrift noch immer gilt, 
und drohen Sie damit, vor dem Europäischen Gerichts-
hof zu klagen.



 



Some Problems –  
Food, Weather, Language

9
Einige Probleme –  

Essen, Wetter, Sprache
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Does Weather Make a Difference? 

Yes, the English climate is cool. And yes, it often 
rains. You can’t deny the facts. However, you 
can defy them. 

In your mind’s eye, picture the following 
scene. It is a cool and rainy summer evening. An 
event in the style of the 1920s is being held in the 
park of a country house. Veteran cars, some of 
them open-top, are parked in a wet field. Ladies 
in backless dresses and high heels walk carefully 
across muddy grass, trying not to shiver. Men 
in old-fashioned suits follow, carrying heavy 
picnic baskets or folding tables and chairs. They 
spend the evening drinking champagne or chilled 
white wine, and have prepared elaborate meals of 
smoked salmon, salads and desserts. Some have 
a broad umbrella for shelter, while others sim-
ply sit beneath the sky, grandly oblivious of the 
temperature, the drizzle and the falling dark-
ness. 	

This behaviour may be absurd, but it is also 
magnificent. Even though the English talk about 
the weather all the time, they also often seem to 
ignore it. Open-air theatre performances or film 
screenings are surprisingly frequent. In wintry 
conditions, many young women go out in short 
skirts without tights on Friday nights. Men wear 
shorts or short-sleeved shirts in chilly conditions. 
For some, this is about seeming tough. When the 
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Spielt das Wetter eine Rolle?

Ja, das englische Klima ist kühl. Und ja, es regnet oft. Diese 
Tatsachen kann man nicht leugnen. Aber man kann ihnen 
trotzen.

Stellen Sie sich folgende Szene vor. Es ist ein kühler, 
regnerischer Sommerabend. Im Park eines Landschlosses 
findet eine Veranstaltung im Stil der 1920er Jahre statt. 
Auf einem feuchten Feld stehen Oldtimer, manche mit of-
fenem Verdeck. Damen in rückenfreien Kleidern und mit 
hohen Absätzen gehen vorsichtig über den aufgeweichten 
Rasen und versuchen, nicht vor Kälte zu zittern. Herren in 
altmodischen Anzügen folgen ihnen und tragen schwere 
Picknickkörbe oder Klapptische und Klappstühle. Sie ver-
bringen den Abend damit, Champagner oder gekühlten 
Weißwein zu trinken und die vielen feinen Dinge zu ver-
zehren, die sie mitgebracht haben: Räucherlachs, Salate 
und Desserts. Manche sitzen unter einem großen Schirm, 
andere dagegen unter freiem Himmel, und sie schenken 
der Temperatur, dem Nieselregen und der hereinbrechen-
den Dunkelheit keinerlei Beachtung.

Man mag dieses Verhalten absurd finden, aber es hat 
auch etwas Bewundernswertes. Obwohl die Engländer fort-
während vom Wetter reden, ignorieren sie es oft. Freilicht-
theater und -kinos gibt es erstaunlich häufig. Viele junge 
Frauen tragen, wenn sie am Freitagabend ausgehen, auch 
bei Winterwetter nur kurze Röcke und keine Strumpf-
hosen. Männer haben kurze Hosen und kurzärmelige 
Hemden an, selbst wenn es eisig ist. Manche wollen damit 
zeigen, wie abgehärtet sie sind. Als Regenschirme (die kei-
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umbrella (which was not invented in England!) 
first appeared on the streets of London two hun-
dred and fifty years ago, it was considered French 
and effeminate – not the kind of thing a real man 
would carry. Often enough, the country seems 
unprepared for its weather. Just ask a train travel-
ler. Each autumn the company responsible for the 
tracks is taken by surprise when leaves unexpect-
edly fall from the trees and cover the rails. A light 
fall of snow brings everything to a stop, on roads 
as well as railways, because the English know 
nothing about winter tyres.

Does weather affect national character, as some 
have speculated? In Ireland it rains even more than 
in England, but who thinks the Irish are more mel-
ancholy than the English? No one ever suggests that 
the relatively dry weather in the east of England 
makes people in that region different from inhabit-
ants of the wetter west. Nevertheless, the weather 
certainly influences the way of life. A traditional 
pub has the character of a warm, cosy refuge from 
the cold world outside. Some pubs have an open fire. 
Many have carpets on the floor, which astonishes 
visitors from abroad for practical and hygienic rea-
sons. Pubs do not usually have large windows, and 
the glass is often opaque. They are not as open to the 
world as cafés in a country with a warmer climate. 
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ne englische Erfindung sind!) vor zweihundertfünfzig Jah-
ren zuerst auf den Londoner Straßen auftauchten, galten 
sie als etwas Französisches und Verweichlichtes – nichts, 
was ein richtiger Mann mit sich führen würde. Häufig 
sieht es so aus, als würde das Land vom Wetter überrascht. 
Man muss nur einen Bahnreisenden fragen. Jeden Herbst 
trifft es die Gesellschaft, die für die Eisenbahngleise ver-
antwortlich ist, unvorbereitet, wenn unerwartet Blätter 
von den Bäumen fallen und die Gleise bedecken. Schon bei 
leichtem Schneefall kommt alles zum Stillstand, auf Stra-
ßen wie Bahnstrecken, denn Winterreifen sind den Eng-
ländern unbekannt.

Hat das Wetter, wie manche behaupten, Einfluss auf 
den Nationalcharakter? In Irland regnet es noch mehr als 
in England, aber wer käme auf den Gedanken, dass die 
Iren schwermütiger wären als die Engländer? Niemand 
hat je behauptet, dass die Einwohner im Osten Englands, 
wo es relativ trocken ist, sich von denen im feuchteren 
Westen unterscheiden. Trotzdem beeinflusst das Wetter 
die Lebensweise. Ein traditioneller Pub bietet eine warme, 
gemütliche Zuflucht vor der Kälte draußen. In manchen 
Pubs brennt ein Feuer im Kamin. Einige haben einen 
Teppichboden, was Besucher aus dem Ausland aus prakti-
schen und hygienischen Gründen erstaunlich finden. Nur 
selten haben Pubs große Fenster, und die Fensterscheiben 
sind oft mattiert. Sie schließen sich nach außen eher ab als 
Cafés in wärmeren Ländern. 




